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für meine Familie und Freunde





Prolog - der Auftrag


„Wo sind sie Sire?“, rief Marc der Stallbursche zum wiederholten Male nach seinem Herrn, Sir Calligan. Nervös stolperte er über den unebenen Boden, während er sich langsam fragte, ob er jemals aus dem Wald alleine herausfinden würde. „Meister? Wo sind Sie?“ Marcs blonde lange Haare fielen ihm ins Gesicht und minderten dadurch seine Sicht. Mit entsetztem Blick versuchte Marc sich im Dickicht zurechtzufinden und plötzlich umschlang eine kräftige Hand seinen Brustkorb und zog ihn zurück. Eine zweite Hand legte sich auf seinen Mund und verhinderte, dass Marc um Hilfe schreien vermochte. Marc versuchte sich aus dem beklemmenden Griff zu winden, dies bewirkte nur dass sich die kräftigen Arme seines Angreifers umso fester um ihn schlangen. Panik ergriff den Stallburschen, doch dann hörte er die Stimme hinter sich.


„Sei doch still du Idiot!“, zischte ihn Sir Calligan an. Er deutete auf eine kleine Waldlichtung vor ihnen, auf der ein monströses Wildschwein zu sehen war. „Willst du, dass uns dieses Vieh hört?“ Das Ungetüm war mindestens zwei Meter groß und besaß zwei gigantische Hauer, welche jeden erwachsenen Mann auf der Stelle töten könnten. Es hatte ihnen den Rücken zugewandt und schien sie nicht bemerkt zu haben. Irgendetwas schien dessen Aufmerksamkeit erregt zu haben, denn es stand regungslos da und hatte seinen Blick auf die gegenüberliegende Seite der Lichtung gewandt. Marc duckte sich hinter das Gebüsch und hielt den Atem an. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Wenn dieser Gigant sie bemerkte, war sein Leben so gut wie verwirkt. Nicht einmal Sir Calligans Schwertkünste vermochten sie dann noch zu retten. Seit drei Tagen waren sie schon im Dunkelwald unterwegs. Im Trainingslager erzählte man sich oft Geschichten über die zahlreichen Schrecken, welche in diesen Wald hausten. Die Erzählungen reichten von mordlustigen Gnomenbanden, bis hin zu feuerspeienden Drachen. Bisher hatte Marc die Mythen, die sich um diesen Wald rankten, immer als Hirngespinste und Aberglaube abgetan. Doch im Angesicht dieser Bestie war er sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob die Gerüchte nicht doch einen Funken Wahrheit enthielten.


Das Wildschwein scharrte mit den Hufen und schnaubte warnend. „Was könnte ein solches Ungetüm derart verängstigen?“, fragte sich Marc, „Versteckt sich etwa noch etwas Gefährlicheres in diesem Wald?“


Bevor Marc das volle Ausmaß der Situation erfasste, brachte ein markerschütterndes Heulen sein Blut zum Gefrieren. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken und er spürte, wie sich Sir Calligan neben ihm anspannte. Marc hatte vor tiefer ins Gebüsch rutschen, jedoch schien sein Körper ihm nicht mehr zu gehorchen. In diesem Moment schritt eine knurrende Wolfsgestalt aus dem Schatten des Waldes auf die Lichtung. Der mannsgroße Wolf hatte pechschwarzes Fell und fixierte das Wildschwein mit glühend roten Augen. Das Wildschwein schien unschlüssig zu sein, ob es fliehen oder kämpfen sollte. Bevor es die Flucht ergreifen konnte, setzte der Wolf zum Sprung an. Ein plötzlicher, greller Lichtblitz nahm Marc die Sicht auf das weitere Geschehen und eine schlagartige, erdrückende Hitzewelle drohte ihn von den Füßen zu reißen. Kurz darauf ertönte ein ohrenbetäubender Schmerzensschrei und der Geruch von verbranntem Fleisch drang Marc in die Nase. Mit Tränen in den Augen lugte Marc auf die Stelle, an der Sekunden sich zuvor der Wolf befunden hatte. Der Boden und die umliegenden Sträucher waren vollkommen verbrannt und die Luft auf der gesamten Lichtung flimmerte. Marc richtete seinen Blick auf das panisch schreiende Wildschwein. Mit einem gewaltigen Satz hatte die Wolfsbestie die verbleibende Distanz zu ihrer Beute überbrückt und sich in den Rücken des Wildschweins gekrallt. Der gesamte Körper des Wolfes war von Flammen umhüllt und es strömte eine extreme Hitze von ihm aus.


Die Augen des Ungeheuers leuchteten feuerrot und es wirkte sogar noch gefährlicher als zuvor. „Ein Yvraphin-Feuerwolf“, dachte Marc schockiert. Sir Calligans und sein Auftrag bestand darin, ein sogenanntes Feuermonster im Wald aufzuspüren, was in der Gegend sein Unwesen treiben und umliegende Dörfer zerstört haben sollte, doch das dieses Wesen ein Feuerwolf aus der Yvraphin-Gegend ist, hätte sich Marc nie im Leben vorgestellt. Den Geschichten zufolge hatte ein ehemaliger dunkler Herrscher eine Unmenge an rätselhaften Experimenten an Tieren und Menschen gleichermaßen durchgeführt und die überlebenden Wesen/Menschen für seine Zwecke durch seine Gedankenkontrollfähigkeit missbraucht. Marc hatte in einem Buch in der Bibliothek Lankors gelesen, dass diese Yvraphin-Feuerwölfe als Vorhut bei Schlachten des dunklen Herrschers dienlich waren. Durch die durchgeführten Experimente wurden die Wölfe mit der Feuermagie fusioniert und waren somit fähig diese Magie zu kanalisieren, um ihren Körper bei Belieben damit zu umhüllen. Marc schenkte ebenjenen Geschichten, als er sie zum ersten Mal gelesen hatte, keinen Moment lang einen Funken Glauben, doch da er jetzt vor einer solchen Monstrosität stand, fing er an den Geschichten Glaube zu schenken. An der Stelle wo der Wolf seine glühend roten Krallen und Zähne in das Wildschwein bohrte, schien dessen Fleisch förmlich zu verdampfen. Verbissen versuchte die Bestie nicht abgeworfen zu werden, während sich ihre Beute verzweifelt aufbäumte. Marc warf einen kurzen Blick auf Sir Calligan. Der erfahrene Krieger hatte seine typisch emotionslose Miene aufgesetzt, allerdings erkannte Marc an Sir Calligans bleichem Gesicht und angespannten Kiefermuskeln, dass der sonst so unbeugsame Ritter des Ordens mit der Situation überfordert war. Marc ergriff die Panik. Wenn selbst Sir Calligan nicht mehr weiter wusste, konnten die Beiden bloß ausharren und hoffen nicht entdeckt zu werden.


Der Kampf tobte weiterhin in vollen Zügen. Das Schwein hatte es fast geschafft den Wolf von seinem Rücken abzuwerfen, doch im letzten Moment, bevor dies geschah, erwischte der Feuerwolf wohl einen lebenswichtigen Punkt seines Kontrahenten und als das Schwein zusammensank, spürte Marc förmlich wie die Erde, aufgrund des gewaltigen Gewichts, zu beben begann. Die Flammen des Wolfes waren erloschen und er begann seine Zähne tief in das Fleisch seines Opfers zu vergraben. Einige Minuten sahen Sir Calligan und Marc, wie vom Blitz getroffen, dem Ungetüm zu, wie es seine Beute zu verschlingen begann.


Das war ihre Chance. Der Wolf schien sie noch nicht bemerkt zu haben. Sie konnten jetzt noch fliehen und dem Orden Bescheid geben und um Unterstützung bitten. Marc drehte sich langsam zu Sir Calligan um, welcher noch immer angespannt neben ihm stand, und zog an seiner Rüstung, doch dieser reagierte nicht und blickte weiterhin die Monstrosität an. Marc erkannte an seiner Haltung und seinem festen Griff um sein Schwert, was Sir Calligan vorhatte, doch das war purer Selbstmord. Marc versuchte sich in sein Sichtfeld zu drängen, doch sein Herr hatte ihn grob zur Seite gestoßen. Im selben Moment, als er mit dem Hinterteil auf den Boden fiel, lief Sir Calligan, ohne weiter zu zögern, direkt auf sein Ziel los. Nahezu lautlos stürmte Sir Calligan, das Schwert in Richtung des Wolfes gestreckt, auf sein Ziel zu. „SIR CALLIGAN, NICHT!“, schrie Marc so laut er konnte, doch das war der eigentliche Fehler! Der Yvraphin-Feuerwolf blickte nach Marcs Worte auf und erkannte die Gefahr. Sein Fell begann wieder Flammen zu fangen, doch Sir Calligan lief weiter, dieses Mal mit lautem Geschrei, auf den Wolf zu. Das riesige Tier begann laut zu knurren und setzte ebenfalls zum Sprung an, um Distanz zu gewinnen, doch zu spät für ihn. Sir Calligan traf den Wolf an der Seite, welcher mit seinem Sprung nur wenige Meter von Marc, den Rücken zugewandt, in kampfbereiter Position stand. Seinetwegen konnte Sir Calligan die Situation nicht zu seinen Gunsten nutzen und dem Wolf ein schnelles Ende bereiten. Marc war sich nicht sicher, wer von den Beiden jetzt gewinnen konnte. Sir Calligan mag zwar ein hervorragender Krieger im Dienste des Königs sein, doch sein Kontrahent war ein magisches Wesen, erschaffen von mächtiger, dunkler Magie. Der Feuerwolf stieß einen weiteren markerschütternden Schrei hervor und Marc musste sich die Ohren zu halten, um nicht taub zu werden.


Selbst die Luft schien vor diesem Schrei zu erzittern und Marc schloss vor Schmerz die Augen und hielt sich weiterhin die Ohren zu. Nach wenigen Momenten war das laute Geschrei des Wolfes verstummt und Marc konnte die Welt um ihn wieder erblicken. Marc roch einen verbrannten, holzigen Geschmack und als er dies bemerkte war es vermutlich schon längst Geschehen. Eine Vielzahl an Bäumen rund um der Lichtung brannte lichterloh. Der Feuerwolf musste wohl seine Feuermagie benutzt haben, um einen gigantischen Feuerring zu erschaffen. Dies verhinderte die Flucht von Sir Calligan und Marc, jedoch erschwerte es auch die des Wolfes selber. Während Marc noch immer zur Gänze von der Situation überfordert war, sah er wie Sir Calligan ein weiteres Mal auf den Feuerwolf preschte. Das Monster verweilte in defensiver Kampfposition und ließ den Ritter des Ordens immer näher kommen, doch dann geschah es. Der Feuerwolf holte mit der monströsen rechten Pranke aus und schleuderte diese mit gewaltiger Wucht gegen den Boden. Durch diesen Hieb erhob sich eine Welle aus Staub vom Boden und Marc tat sich, trotz der flammenden Rüstung des Feuerwolfes, schwer genau zu erkennen was vor sich ging. Vermehrt hörte er das Klirren von Sir Calligans Klinge sowie Schmerzensschreie der beiden Kontrahenten beiderseits.


Als sich allmählich die nebelähnliche Staubwolke verzog, konnte Marc beobachten, wie sein Herr mit seinem Großschwert ausgeholt hatte und den Wolf im Schultersowie Brustbereich traf. Das Monster stieß einen weiteren Schmerzensschrei aus und fiel kurz darauf zu Boden.


Allmählich erlosch die feurige Magie des Feuerwolfes und Marc erkannte, dass das Monster an beiden Vorderbeinen sowie im Gesicht Schrammen von Sir Calligans Schwert erhalten hatte. Sir Calligan, welcher noch immer in angespannter Haltung und ernstem Blick vor dem Ungetüm stand. Er blutete stark aus seinem Oberschenkelbereich und wirkte ebenfalls ziemlich mitgenommen. Marc sah ihm dies im Gesicht an und doch hatte der Ritter noch genügend Kraft, um auf beiden Beinen standhaft zu bleiben. Marcs Meister hatte also den Kampf für sich entscheiden können! „Wie haben Sie den Yvraphin-Feuerwolf besiegen können?“, fragte Marc erstaunt. Der Stallbursche wusste zwar, dass sein Meister stark sei, aber er hätte nicht erwartet ihn siegreich gegen solch eine Bestie zu sehen. „Der Trick dabei ist den wunden Punkt zu finden.“, antwortete Sir Calligan und hielt dabei seine stolze Haltung bei. Jetzt wo Marc darüber nachdachte fiel ihm ein, dass sie eigentlich gar nichts über das Ungetüm wussten. Wie man sah hatte es, wie jede andere Kreatur, an gewissen Stellen Schwachpunkte, doch es gab sicherlich noch Unmengen an Wissen, dass man sich durch Forschung aneignen könnte. Eines wunderte Marc derart, und zwar schon seit Längerem. Wie hatte es der Feuerwolf geschafft über das Meer zu diesem Wald zu gelangen und das auch noch ohne gesehen zu werden? Da konnte etwas nicht stimmen. Jemand musste bewusst dieses Monster hierher gebracht und versteckt haben. Wer auch immer es war, diese Person war sicherlich kein Verbündeter Rondurs!


„Was machen Sie, Meister?“, fuhr Marc fort als Sir Calligan sich zum Wolf umdrehte und diesem einen bösen Blick zuwarf. Marc kannte die Antwort bereits und doch wollte er sie von dem Ritter hören. „Eine selten dämliche Frage...Na was wohl? Ich erledige dieses Vieh bevor es noch weiteren Ärger verursacht!“, erwiderte Sir Calligan schroff. „Aber Meister…“ „Erinnere dich an den Eid, den du vor einem Monat geleistet hast! Dieses Monster muss erledigt werden, das ist unsere Aufgabe. Kenne deinen Platz und halte gefälligst deine Gefühlsduseleien hier heraus!“, tadelte Sir Calligan Marc in scharfem Ton und blickte ihn dabei zornerfüllt an. „Aber Meister: wir können den Wolf benutzen, um herauszufinden wie wir dagegen am besten vorgehen können. Vielleicht gibt es noch mehrere von ihnen!“ „Sei jetzt still. Habe ich dir nicht beigebracht, dass jegliches Zögern in einer solch gefährlichen Situation tödlich sein kann? Ich erledige dieses Vieh und wir kehren anschließend zum Orden zurück und erstatten Bericht. Das ist mein letztes Wort!“ Sir Calligan begann bereits zu schreien. Wenn er dies tat wusste Marc, dass es unnötig ist noch weiter mit diesem Sturkopf zu diskutieren. Er hatte sich entschieden! „Verabschiede dich von dieser Welt du grausames Wesen!“, sagte Sir Calligan und blickte verachtungsvoll auf den Wolf herab. Der Ritter holte weit mit seinem Schwert aus, um dem Wolf schlussendlich ein Ende zu setzen. Der Feuerwolf könnte ihnen aber noch so viele Antworten liefern, um vielleicht sogar herauszufinden wer dafür verantwortlich war, dass er in diesem Wald aufgetaucht ist und jetzt wollte Sir Calligan, ohne gründlich darüber nachgedacht zu haben, diese Chance einfach verstreichen lassen. Das konnte Marc nicht zulassen.


„NEIN, NICHT!“, schrie Marc. Er stürmte, so schnell er konnte, zu seinem Meister und stieß diesen mit all seiner Kraft zur Seite. Sir Calligan purzelte immer weiter zurück, bis er heftig mit dem Rücken an einem, noch nicht in Flammen stehenden, Baum prallte. Der Ritter rührte sich nicht.


Er musste wohl bewusstlos sein, zumindest hoffte dies Marc. Marc sah auf den gigantischen Wolf herab und sah etwas, dass Marc nicht erwartet hatte. Er erblickte einen Funken von Dankbarkeit in den Augen des Ungetüms und aus unerfindlichen Gründen begann Marc zu lächeln. Er wusste selbst nicht genau warum er dies gerade getan hatte und somit das Monster rettete, doch zuvor war er schlicht und einfach der Überzeugung gewesen, dass es einen solch grausamen Tod nicht verdient hätte. „Selbst Monster haben Gefühle.“, dachte sich Marc und kniete sich direkt vor das Haupt des Wolfes nieder. Marc beobachtete wie der Feuerwolf langsame, tiefe Atemzüge machte. Er sah dem Wolf die Schmerzen ins Gesicht geschrieben und begann, trotz des königlichen Auftrages, Mitleid mit dem monströsen Wesen zu entwickeln. Marc war sich nicht sicher, ob es richtig war seinem Herrn vorhin zu widersprechen und unabsichtlich zur Bewusstlosigkeit zu schubsen, doch für etwaige Schuldgefühle war es jetzt zu spät. Geschehen ist geschehen! Marc hörte Geraschel und ihm bekannte Stimme in der Nähe. „Das sind doch die Jäger von Orheim, die vorhin mit wollten!“, dachte sich Marc.


Orheim war das Dorf, welches vom Feuerwolf angegriffen und zum größten Teil zerstört wurde. Trotz der vielen erfahrenen Jäger des Dorfes konnten diese das Ungetüm für viele Wochen nicht ausfindig machen bis sie eine gigantische Pfotenspur entdeckten, welche zu diesem dunklen Wald führte, in welchem sich Marc nun befand.


Als Sir Calligan den Auftrag zur Eliminierung des Wolfes annahm, besuchten der Ritter und Marc sobald den Ort, an dem der Feuerwolf gewütet hatte. Die Jäger bestanden darauf die Beiden bei ihrem Auftrag beizustehen, doch Sir Calligan lehnte damals dankend ab. Die Jäger mussten ihnen wohl gefolgt sein und sind nun auf Rache an der Zerstörungswut des Wolfes aus. „Sie müssen irgendwo in der Nähe sein. Ihre Fußspuren hier sind noch frisch!“, hörte Marc einen der Jäger durch den Wald rufen. Wenn die Jäger jetzt Marc und den Wolf so sehen würden, würden sie bestimmt auf falsche Gedanken kommen und ihn verdächtigen das Ungetüm beschützt zu haben. Die Jäger hatten dann im Grunde gesehen sogar recht, jedoch wussten diese nicht warum Marc seinen Meister gestoßen hatte, um das Vieh zu retten. Jetzt musste er schnell handeln bevor die Jäger sie so fanden. Marc musste zumindest den Feuerwolf von hier wegbringen ohne dabei aufzufallen. Die Jäger würden, aufgrund ihres Hasses und dem starken Drang nach Rache, dem Wolf, genau wie Sir Calligan, den Rest verpassen ohne weiter zu zögern. Von Sekunde zu Sekunde wurde das Rascheln der Blätter immer lauter und Marc konnte bereits die Schritte der Jäger hören. Mit jedem Schritt traten sie auf Laub und als sie nicht einmal 10 Meter entfernt zu sein schienen, versuchte Marc verzweifelt den Wolf hochzuhieven und irgendwo in Sicherheit zu bringen, doch ohne großen Erfolg. Der Feuerwolf bewegte sich kaum von der Stelle und schien wie vom Blitz getroffen.


„Du musst schnell weg von hier, sonst wirst du noch getötet.“, sagte Marc aufgebracht, jedoch in möglichst leisem Ton, damit die Jäger ihn nicht hören konnten, doch zu spät. „Ihr habt ihn ja gefangen, oh edle Ritter!“, rief einer der Jäger freudig, welcher aus dem Busch lugte. Er rief sogleich die anderen Jäger herbei und bemerkte Sekundenbruchstücke später Sir Calligan. „Was ist mit Ihrem Partner passiert?“, fragte er erschrocken und blickte dabei besorgt zum Ritter hinüber. „Er wurde schwer verletzt. Wir müssen ihn unverzüglich zu einem Hospiz bringen!“ Der Jäger wechselte den Blick nun auf Marc und anschließend blickte er zu seinen Jägerkollegen hinüber.


„Wieso sind Sie nicht bei ihrem Kollegen? Hat dieses Monster ihn gegen den Baum geworfen?“, fuhr der Jäger verwundert fort. Marc war sich nicht sicher was er antworten sollte. Sollte er die Wahrheit erzählen oder sollte er besser doch lügen? Marc jedoch brachte kein Wort heraus und schwieg vor sich während er den Jäger verzweifelt anblickte. Als dieser zum Yvraphin-Feuerwolf bewegen und diesem gefährlich nahe kommen wollte, stellte sich Marc instinktiv zwischen die Beiden. Der Wolf hatte noch immer einen wehleidigen Blick aufgesetzt und rührte sich nicht von der Stelle, während die restlichen Mitglieder der Jäger immer näher herantraten. „Wir dürfen ihn nicht töten…wir brauchen ihn noch!“, brachte Marc als einzige Worte aus seinem Mund. Das Entsetzen im Gesicht des Jägers breitete sich immer weiter aus und bereits nach kurzer Zeit begann der Jäger sich zusammenzureimen was passiert sein konnte. Verstört hielt dieser ihm ein Jagdmesser, nicht länger als 15cm, an den Hals. „Wagen Sie es nicht den König zu betrügen.“, sagte der Jäger in verächtlichem Ton. Marc gab keine Antwort und stand still da und hoffte, dass es bald vorbei ist. „Wie dem auch sei.“, seufzte der Jäger, „Wir lassen uns unsere Rache nicht durch einen Bengel nehmen, der auf Held spielen möchte.“


Der Jäger holte mit dem Messer aus und während sich Marc die Augen zuhielt und sich auf das Kommende vorbereitete, verspürte Marc einen Windstoß. Als Marc die Augen wieder geöffnet hatte, sah er den missmutigen Jäger auf dem Boden liegend vor sich. Vor seinem Haupt befand sich eine gigantische Pfote. Es war die des Feuerwolfes!


Mithilfe eines weiteren Prankenhiebes schaffte es der Wolf einen kleinen Abstand zu der Jägergruppe zu gewinnen.


Das Ungetüm blickte Marc an, welcher genau wusste was er jetzt tun musste. Er schwang sich blitzartig auf den Rücken des Wolfes, welcher kurz darauf zu rennen begann.


Der Wolf hatte ein so hohes Tempo zugelegt, dass Marc nicht einmal wusste wie weit sie sich bereits nach wenigen Minuten von der Lichtung entfernt hatten, jedoch konnte er aus der Ferne noch immer das Kampfgebrüll der Jägerhorde vernehmen. Marc versuchte sich fest am Fell des Wolfes zu krallen, um bei diesem enormen Tempo nicht herunterzufallen, jedoch konnte er sich nur an ein paar Haarbüschel mit seinen Händen festhalten. Marc blickte nach vorne und traute sich nicht nach hinten zu sehen, der Anblick der wütenden Jägerhorde würde ihn nur zu sehr verstören. Er musste sich die Augen zukneifen, um halbwegs klar sehen zu können. Durch das Dickicht raste der Wolf mitsamt Marc meisterhaft, als ob dieser schon öfters hier gewesen wäre. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten der Wolf und Marc eine Höhle bei einer weiteren Lichtung. Schnurstracks stieg Marc vom Wolf ab während dieser sich in die dunkle Höhle verkroch. Die Nacht war bereits angebrochen. Sie mussten wohl stundenlang geritten sein bis sie schlussendlich in dieser Höhle angekommen waren, da immerhin noch die Sonne schien, als sich Sir Calligan mit dem Wesen einen Kampf geliefert hatte. Die Jäger hatten sie bestimmt nicht mehr verfolgen können. Ihr Geschrei war schon seit einiger Zeit verstummt und dennoch fürchtete sich Marc, dass diese ihnen noch immer auf der Spur waren. Marc begab sich ebenfalls in die Höhle und, wie zu erwarten, lag der Feuerwolf bereits am Boden. Ihm musste wohl ebenfalls die Kraft ausgegangen sein. Nach einem kurzen Blick jedoch bemerkte Marc, dass der Wolf aus einer der Wunden stark blutete. Sogleich griff Marc in seine Tasche, welche er für alle Fälle mitgenommen hatte, und holte Regmanthiskraut aus eben jener. Er säuberte die Wunde des Wolfes und pflegte diese daraufhin mit diesem Kraut. Marc hatte im Trainingslager gelernt, dass Regmanthiskraut verwendet wird, um die Heilungsprozesse des Körpers zu beschleunigen, jedoch war sich Marc nicht sicher, ob dies auch bei einem so großen Wesen wie dem Yvraphin-Feuerwolf Wirkung zeigte. Nachdem Marc mit der Erstversorgung der Wunden fertig war, legte er sich in die Nähe des Wolfes und als er die Augen schloss ergriff ihn die dunkle Vorahnung einen Fehler begangen zu haben, doch jetzt konnte er das Geschehene sowieso nicht mehr rückgängig machen. Marc musste einige Stunden geschlafen haben, denn als er erwachte, war die Sonne bereits wieder aufgegangen. „Ach Herrje, ich hätte nicht gedacht, dass Rufus sich jemals einem Menschen wie dir so sehr anvertrauen würde!“, hörte Marc eine männliche, unbekannte Stimme sagen.


Schnurstracks öffnete Marc die Augen und blickte mit verwunderten Blick auf. Er rieb sich die Augen und tat sich vorerst schwer etwas klar sehen zu können. Nach einiger Zeit konnte er die Umrisse einer muskulösen, mittelgroßen Gestalt am Eingang der Höhle erkennen und erschrak dabei. Konnte ihnen ein Jäger bis hierhin folgen? Nein, vermutlich nicht. Das würde zumindest nicht mit dem zusammenpassen, was diese Gestalt zuvor gesagt hatte.


War der Feuerwolf eine Art Haustier für diesen Mann?


Konnte man so ein Ungetüm überhaupt als Haustier halten? „Komm mit, ich bringe dich zu unserer Anführerin!“, sagte der unbekannte Mann und deutete mit einer Handgeste, dass Marc zu ihm kommen sollte. Marc tat wie ihm befohlen und ging nach draußen, zu der unbekannten Gestalt…





Kapitel 1: der Brief


Bereits als die ersten wärmenden Sonnenstrahlen das Tal erhellten, vernahm Fynton eine bekannte, kindliche Stimme, welche laut seinen Namen rief. „Fynton, wach auf!


Komm schon wach jetzt auf, es gibt Neuigkeiten!“, brüllte Leon, sein kleiner Bruder, ihm ins Ohr. „Ja, ja. Ist schon gut.


Was ist denn los, Leon?“ Fyntons Augenlider fühlten sich außergewöhnlich schwer an und fielen ihm einige Male zu, bevor er sich aufrappeln konnte. Leon rannte ohne weiter abzuwarten die Holztreppe, welche mit knarrenden Geräuschen reagierte, in den unteren Stock. „Die Treppe müssen wir echt wieder einmal reparieren.“, dachte sich Fynton. Er lebte gemeinsam mit seinem kleinen Bruder und seinen Eltern in einem, zentral im Dorf liegenden, alten Haus mit 2 Stockwerken. Viele Familien müssen sich aufgrund von Platzmangel ihr Haus mit anderen Familien teilen. Die Familie Eisenhammer wurde aufgrund dessen seit jeher für ihre Behausung beneidet, was Fynton auch des Öfteren durch die neidischen Blicke der anderen Dorfbewohner bemerkt hatte. Als sich Fynton das Gesicht wusch, dachte er über den gestrigen Streit mit Elyas, dem Nachbarsjungen der Walkner-Familie, nach. Er hatte dem Jungen gestern von seinem Traum, ein Ritter der königlichen Armee zu werden, erzählt. Daraufhin hatte dieser Fynton als Träumer und Schwachkopf bezeichnet.


„Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du jemals aus dem Dorf fliehen könntest!“, hatte ihn Elyas entgegnet. Fynton konnte einfach nicht verstehen, wie alle Dorfbewohner so darauf beharrten, dass niemand das Dorf verlassen durfte.


Betrübt folgte er seinem Bruder und tastete die Treppe mit vorsichtigem Schritt hinunter. Als er die vorletzte Treppenstufe erreichte, erblickte Fynton seine Mutter, wie sie am Esstisch in Gedanken versunken einen Brief las.


Annabelle Eisenhammer hatte hohe Wangenknochen, eine schmale Nase und, so wie jeder in der Familie, dunkelblondes, lockiges Haar. So wie Leon seinem Vater ähnelte, so kam Fynton eindeutig nach seiner Mutter. Mit seinem ovalen Gesicht und seiner schmalen Mundpartie würde keine an ihrer Verwandtschaft zweifeln, wäre da nicht die unterschiedliche Augenfarbe. Sein kleiner Bruder, sein Vater und auch seine Mutter hatten allesamt hellblaue, herausstechende Augen. Er selbst jedoch wurde oft für seine grau-grüne Augenfarbe gehänselt. Da er als Einziger in seiner Familie nicht die markanten hellblauen Augen besaß, hörte Fynton des Öfteren wie andere Dorfkinder darüber munkelten, dass er in Wirklichkeit adoptiert worden war. Solche Gerüchte verfolgten Fynton schon seit seiner Kindheit, und waren einer der Gründe warum er sich schwer tat Freunde im Dorf zu finden.


Einer der wenigen Freunde, die er dennoch hatte, war sein Brieffreund Rophei. Dieser lebte in einem Dorf namens Goldenbach, welches sich laut dessen Angaben südöstlich vom Fesldorf befand. Ihnen war es jedoch nie möglich sich zu treffen, da die Mauer rund um das Fesldorf sowie dessen strenge Bewachung dies verhinderte. Rophei und Fynton wurden aufgrund ihrer Väter vor vier Jahren zu Brieffreunden, da diese ebenfalls in deren Jugendzeit gut befreundet waren. Dank seiner Mutter beherrschte Fynton zwar das Lesen und Schreiben, jedoch hatte Fynton zuerst wenig Lust einer fremden Person zu schreiben. Jedoch war es ein gutes Gefühl jemanden von seinen Problemen und Gefühlen erzählen zu können.


Seine Mutter war noch immer in den Brief vertieft und hatte Fynton noch nicht bemerkt. Auf der anderen Tischseite saß Leon, welcher nervös mit seinen Beinen wippte und neugierig ihre Mutter anstarrte. Fynton ging näher an den Esstisch heran und bemerkte ein rotes Wachssiegel auf dem Briefrücken, welches zwei gekreuzte Schwerter sowie einen Schild zwischen den Schwertern und einen Kranz über all dem zeigte. „Das war doch das Siegel des Ordens der Wächter?“, dachte sich Fynton verblüfft. Wollten Sie ebenfalls Waffen von seinem Vater schmieden lassen? Aber wieso schicken sie dafür einen Brief und senden nicht stattdessen einen Boten, welcher die Nachricht dem Familienoberhaupt persönlich überbrachte? Kurzes Schweigen erfüllte den Raum bevor Leon als Erster zu sprechen begann. „Das ist das Zeichen der Wächter, oder?


DER Orden der Wächter schickt UNS einen Brief. Vielleicht brauchen sie ebenfalls neue Waffen von Papa“, sagte Leon voller Begeisterung und teilte somit den gleichen Gedanken wie Fynton. „Nein“, entgegnete Annabelle mit leiser Stimme und entsetztem Blick, „Sie haben deinem Bruder einen Brief geschrieben!“ Annabelle stand auf und ging mit schnellen Schritten Richtung Haustür. „Wohin gehst du?“, fragte Fynton seine Mutter neugierig. Diese hielt kurz inne und entgegnete: „Zu deinem Vater, Fynton. Er wird wissen was zu tun ist!“ „Warum bist du so aufgeregt? Um was geht es denn in diesem Brief?“ Doch ohne weiter seine Fragen zu beantworten, ging Annabelle, den Brief noch immer in der Hand haltend, mit raschen Schritten durch den Raum zur Tür, öffnete diese und trat hinaus. Fynton und Leon, welche noch immer nicht wussten, was gerade passiert war, saßen auf den Holzstühlen und schauten sich gegenseitig mit verdutztem Blick an. „Was war denn das gerade?“, fragte Leon, was Fynton mit einem ahnungslosen Schulterzucken erwiderte. Verwirrt warteten die beiden Brüder ab bis Annabelle zurückkam.


Nach ungefähr fünf Minuten, welche ihm wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, sah er wie sich seine Eltern wieder dem Haus näherten. Während seine Mutter ihn bestürzt anblickte, schien sein Vater den Brief noch nicht zu Ende gelesen zu haben. An seiner Miene erkannte er jedoch, dass was auch immer in diesem Brief geschrieben stand, nichts Gutes verheißen konnte. Fyntons Vater schritt auf ihn zu und baute sich breitschultrig vor ihm auf. Sein Vater kratzte sich in kurzen Abständen heftig am Bart und zitterte dabei vor Anspannung. Irgendetwas musste er angestellt haben.


Fynton hatte ihn bisweilen nur ein einziges Mal so gesehen, nämlich als er sich mit seinem Kindheitsfreund Paul vor über fünf Jahren aus dem Dorf schleichen wollte, was natürlich aufgedeckt wurde. Die Standardstrafe für den Versuch die Mauer ohne Genehmigung zu überwinden, war monatelange Minenarbeit, doch sein Vater hatte mit dem zuständigen Ritterorden für die beiden angemessene Bußgelder aushandeln können. „Wir müssen mit dir über eine wichtige Angelegenheit reden, Fynton!“, begann sein Vater zu sprechen. „Leon, du gehst am Besten in dein Zimmer.“ „Ich möchte aber auch wissen, um was es geht!“, widersprach Fyntons kleiner Bruder, während er ein schmollendes Gesicht zog. „Keine Widerrede, das ist mein letztes Wort!“


Sichtlich verärgert darüber ging Leon Richtung Holztreppe, doch bevor er diese hinauflief, warf er seinen Eltern noch einen bösen Blick zu. Indes blickte Fynton wieder zu seinen Eltern, welche weiterhin bestürzt auf das Blatt Pergament blickten. Kurze Stille herrschte, bevor Fynton zu sprechen wagte. „Könnt ihr mir bitte sagen, was in dem Brief geschrieben steht?“ „Du kennst die Antwort doch bereits.


Wieso schicken sie dir einen solchen Brief?“, fragte Oliver Eisenhammer, Fyntons Vater, mit strengen Ton. „Warte was?“, erwiderte Fynton verblüfft, „Woher soll ich wissen warum sie mir diesen Brief schreiben?“ „Lies es dir doch selber durch. Vielleicht fällt dir wieder ein was du getan hast!“, erwiderte sein Vater schnippisch und händigte ihm den Brief aus. Zögerlich begann Fynton die krakelige Schrift des Verfassers zu lesen:


Sehr geehrte Familie Eisenhammer!


Wir, die Mitglieder des Ordens der Wächter, möchten Sie darüber informieren, dass ihr Sohn, Fynton Eisenhammer, mit sofortiger Wirkung in die Armee der königlichen Majestät eingezogen wird.


Sobald Sie diesen Brief erhalten haben, soll sich Ihr Sohn unverzüglich bei Herrn Wachtmeister Schmiedt in der Zentrale des Ordens melden. Dort wird dieser weitere Informationen bezüglich seiner Einrückung erfahren. Sie haben für diese Aufforderung sieben Tage Zeit.


Falls Sie der Aufforderung innerhalb des eben genannten Zeitraumes nicht nachkommen, wird Ihr Sohn von Soldaten zur Zentrale begleitet werden.




- Kriegskommandant Inerion Sturmwacht





Ein Einrückungsbefehl? Fynton konnte es nicht fassen. Sein Herz pochte so schnell, dass er dachte, es würde bald herausspringen. Er konnte also tatsächlich seinen Traum verfolgen können und ein Ritter des Königreiches werden!


„Also?“, keifte ihn sein Vater fordernd an und verschränkte die Arme, als wartete er auf ein Geständnis. „I…Ich weiß nicht, w…w…warum sie diesen Brief geschrieben haben!“, stammelte Fynton zurück. War es wirklich eine solche Überraschung, dass ein 18-jähriger Junge aus einem Dorf in die Armee einrücken musste? „Ja natürlich und das soll ich dir jetzt glauben? Es war ja schon immer dein Traum ein Ritter zu werden, dieser Zufall trifft sich ja gut!“, fuhr Fyntons Vater gereizt fort. „Paul hatte ja auch vor drei Jahren einen Einrückungsbefehl bekommen. Wieso sollte also ich keinen bekommen?“, erwiderte Fynton zornig. Er konnte nicht fassen, dass seine Eltern ihn hierfür beschuldigten. Soweit Fynton wusste, war sein Vater in dessen Vergangenheit ebenfalls ein Krieger im Dienst des Königs von Rondur, König Mydas, während des Nationenkrieges gewesen, jedoch wusste Fynton nicht viel mehr darüber, da sein Vater nie über diese Zeit sprach und auch nie auf diesbezügliche Fragen antwortete. Diese Zeit musste seinen Vater jedoch verschreckt haben, da dieser eine abgrundtiefe Abneigung gegenüber den Rittern und Soldaten hegte, welche das Dorf, an der Mauer und innerhalb des Dorfes stationiert, bewachen. Diese Feindseligkeit gegenüber den Rittern ließ er des Öfteren lautstark aus, jedoch erst dann wenn diese außer Hörreichweite waren.


Gerüchten zufolge werden die Soldaten in der königlichen Armee dazu gedrillt zu töten. Von Paul, dem ältesten Sohn der Duncans, einem seiner wenigen Freunde in diesem Dorf, hörte er sogar, dass es in der Armee nicht gerade wenig Magier geben soll. Diese Magier waren Elitekrieger der Armee und sehr mächtig und talentiert, die mithilfe von Magie ihre Feinde bekämpfen. Was genau diese „Magie” war, geschweige denn wie man diese anwandte war ein Rätsel für Fynton und er wusste auch nicht was er mit seinem Wissen damit anfangen soll, aber das war jetzt auch nicht hilfreich. Das Hier und Jetzt ist wichtig und während sein Vater nichts mehr sagte, doch noch immer zornerfüllt Fynton anblickte, dachte er über seine Zukunft nach, wie es wohl wäre ein Ritter zu sein. Müsste er den ganzen Tag trainieren und kämpfen? Müsste er hart schuften, um dann wieder nach einiger Zeit wieder zu seiner Familie zurückkehren zu dürfen? Am besten war es wohl, wenn er Paul Duncan fragen würde, er ist immerhin in der Armee! Ja, das ist sicher das Beste was er tun könnte.


„Wenn der König mich einberufen möchte, dann werde ich dies auch tun. Ich denke dass ich es tun muss, da es meine Pflicht als Bewohner von Rondur ist andere zu schützen!“


„Du weißt ja gar nicht was du da von dir gibst, du dummer Bengel!“, erwiderte Fyntons Vater. „Die Einberufung ist das Schlimmste, was dir passieren kann. Du bist gezwungen in den Krieg zu ziehen und das möchtest du garantiert nicht!


Du gehst sicherlich nicht in die Armee.“, fuhr Oliver zu Fyntons Überraschung und Ärger fort. Er dachte, dass sein Vater froh darüber sei, zu erfahren, dass sein Sohn der Familie etwas Gutes tun konnte. Er dachte, dass er darauf stolz wäre, aber im Gegenteil. Sein Vater reagierte schlimmer als seine Mutter. Als wäre Fynton selbst schuld an diesem Schreiben. Er hatte sich das nie ausgesucht, auch wenn es schon immer sein Wunsch war von diesem Dorf endlichen wegzukommen. Fyntons Vater wandte sich zu seiner Mutter und sagte: „Keine Angst, Schatz, wir werden einen Weg finden, dass er nicht gehen muss.“ Plötzlich brach es aus Fynton heraus, als hätte jemand anderes ihn unter Kontrolle und ließ ihn sprechen: „Ich entscheide über mein Schicksal selbst, Vater!“, schrie er los. „Und wenn ich in die Armee einrücken möchte, dann passiert das auch. Ihr habt nicht das Recht mir das zu verwehren, was ich aus mir machen möchte!“, brach es aus ihm heraus. Nach seinen letzten Worten entstand wieder diese unangenehme Stille, die vor wenigen Momenten zuvor ebenfalls den Raum erfüllt hatte. Verblüfft und mit offenem Mund sah ihn sein Vater an, ohne ein weiteres Wort von sich zu geben.


Vermutlich war dieser einfach nur zu sehr von Fyntons geheimer aggressiven Seite überrascht, als dass er ein Wort herausbrachte.


„Wir sollten ihn gehen lassen, Oliver.“, begann seine Mutter zu sprechen, wobei man ihr anmerkte wie sehr sie diese Worte bedrückten. Sie begann nun ein Lächeln aufzusetzen und sprach mit weinerlicher Stimme weiter. „Er ist immerhin schon ein großer Junge. Wir können ihm nicht ewig alles vorenthalten was passiert ist und wir können ihm auch nicht verbieten, was er machen möchte. Es ist ja immerhin seine Entscheidung was er aus sich macht!“


Annabelle umarmte anschließend Fynton so fest, dass Fynton das Gefühl hatte, dass seine Mutter ihn bald erdrücken würde. „Wir werden dich immer lieben, Fynton.


Vergiss das bitte nie!“, flüsterte sie ihm ins Ohr während ihre Tränen langsam über ihre Wangen auf die Schulter von Fynton kullerten und einen kleinen, nassen Fleck auf seinem Hemd hinterließen. „Vielen Dank, Mutter. Ich liebe euch auch.“, fing Fynton in heiserem Ton an zu sprechen.


Fynton löste die Umarmung und fuhr fort: „Ich gehe noch vorher zu Paul Duncan. Er ist ja vor drei Jahren ebenfalls in die Armee eingezogen worden. Er kann mir sicherlich einige Ratschläge geben!“ „Das ist eine gute Idee!“, erwiderte Fyntons Mutter während diese sich die verbleibenden Tränen aus dem Gesicht wischte. Fynton faltete den Brief wieder zusammen und ging Richtung Eingangstür. Er sah wie seine Mutter ihm noch hinterher sah während sein Vater gekränkt in eine andere Richtung blickte, womöglich weil er glaubte dass sein Sohn nicht wisse was er tue. Vielleicht hatte er recht, vielleicht aber auch nicht....


Fynton klopfte an der Tür des Hauses der Familie Duncan und die Mutter, Sophia Duncan, öffnete diese. Sie hatte blondes, langes Haar, wobei ihr eine Strähne davon ins Gesicht fiel, doch das schien sie nicht weiter zu stören. „Oh, hallo Fynton! Bist du wegen Leon und den Zwillingen da, warte ich hole sie für dich!“ „Eigentlich wollte ich mit Paul reden.“ Fynton blickte in den hinteren Bereich des Raumes und erblickte Paul, welcher sich mit dessen Vater unterhielt und dabei wild mit seinen Händen herumfuchtelte. Dem Anschein nach hatten die beiden einen Streit, genau wie Fynton und sein Vater zuvor. „Natürlich nur wenn es keine Umstände macht, Frau Duncan.“, fuhr Fynton fort. „Ja natürlich! Paul und sein Vater brauchen sicherlich eine kleine Dikussionspause, um ihren Kopf frei zu bekommen.“, antwortete ihm Frau Duncan mit einem Lächeln. Pauls Mutter drehte sich um, ging Richtung der beiden streitenden Männer und tappte Paul auf die rechte Schulter. Sie deutete mit dem Zeigefinger in Fyntons Richtung und führte ein kurzes Gespräch mit ihrem Sohn.


Kurz darauf schritt Paul zu Fynton und begrüßte ihn mit einem kräftigen Händeschüttler. „Lange nicht mehr gesehen, Fynton! Viel stärker siehst du jetzt aus! Wie geht es dir denn?“, begann Paul zu sprechen. „Hallo! Ich kann mich nicht beschweren.“, erwiderte Fynton von Pauls körperlicher Veränderung erstaunt. Er war immer noch einen ganzen Kopf größer als Fynton, doch hatte er nun einen viel muskulöseren und breiteren Körper als zuvor.


Paul fuhr sich durch die kurzen pechschwarzen Haare und fuhr fort: „Über was wolltest du denn mit mir reden?“ Er und Paul verstanden sich seit ihrer Kindheit sehr gut, wobei sich die Beiden bei den gemeinsamen Silberminenarbeiten kennenlernten als Fynton acht Jahre war. Bis zum 16.


Lebensjahr ist es im Fesldorf Pflicht in den Silbermienen unter Aufsicht von Rittern zu schürfen. Ab dann durften die Kinder im Fesldorf arbeiten was sie wollten, wobei die meisten ihren Eltern aushalfen, so wie es auch Fynton bei der Schmiede seines Vaters tat. Paul war auch derjenige mit dem Fynton damals die Strafarbeit aufgebrummt bekommen hatte als sie sich über die Mauer schleichen wollten. Paul hatte zu Kindeszeiten bereits einen sehr rebellischen Charakter, was sich oft beim Widersetzen der Befehle der stationierten Soldaten zeigte. Vor drei Jahren jedoch wurde Paul, ohne irgendwelche Vorwarnung, in die Armee eingezogen. Seitdem hatte Fynton seinen Kindheitsfreund nur mehr selten zu Gesicht bekommen.


Nachdem er Paul aber vor ungefähr einem Monat wieder gesehen hatte, wirkte er nicht länger aggressiv und rebellisch, so wie früher, sondern eher ruhig und beherrscht. War das vielleicht der Einfluss von der Armee?


Fynton hob die Hand, in welcher er den Brief in der Hand hielt und zeigte ihn Paul, welcher das Pergament sofort in die Hand nahm und zu lesen begann. Nachdem Paul den Brief gelesen hatte, gab er ihn wieder Fynton zurück „Also wirst du nun auch in die Armee eingezogen. Was möchtest du denn wissen?“, fragte Paul ihn mit leicht erhobener Stimme, als erwarte er irgendeine ausgefallene, absurde Frage. „Nun ich würde gerne von dir wissen wie alles abläuft.“ „Ach so. Dachte schon du fragst mich wie du dieser Einberufung entkommen kannst oder so.“, sagte Paul während er sich abermals durch das Haar fuhr. „Nun wo soll ich anfangen?“, murmelte Paul leise vor sich hin.“ Also als Allererstes musst du zu diesem Wachtmeister Schmiedt.


Dieser erzählt dir wann deine Ausbildung beginnt und wo sie startet. Danach erklärt er dir wo du eingesetzt werden kannst und so. Bei mir meinte er ich könnte zu den Ungkarnern in das äußere Gebiet der Hauptstadt gehen, aber da lag er komplett daneben.“ „Wo bist du jetzt, wenn ich fragen darf?“, unterbrach ihn Fynton. „Seit einer Woche bin ich dem Trainingslager Lankor zugeteilt worden, als Vertretung für Sir Calligan.“, antwortete Paul mit kühner Stimme während Fynton sah, dass er sich dabei leicht brüstete. „Verstehe“, antwortete Fynton, „Hast du eventuell Lust mit mir einen kleinen Spaziergang durch das Dorf zu drehen?“ Paul nickte und gemeinsam gingen die beiden Burschen hinaus. „Ist schon lange her, dass wir uns das letzte Mal richtig unterhalten haben, Fynton!“, sagte Paul amüsiert und streckte sich während er Fynton neugierig anstarrte. „Da hast du recht. Die letzten beiden Jahre waren sehr langweilig. Seit du in die Armee eingezogen worden bist hatte ich keinen mehr im Dorf, mit dem ich mich unterhalten konnte.“, seufzte Fynton mit leiser, niedergeschlagener Stimme. „Ach so ist das“, antwortete sein Freund ohne weiter darauf einzugehen. Anschließend gingen sie eine Weile schweigend weiter, am Wirtshaus und dem Zuhause der Eisenhammer vorbei. Nach wenigen Sekunden des Schweigens blieb Paul plötzlich stehen, drehte sich zu Fynton und gab einen leichten Seufzer von sich. Paul legte seinen Arm um Fyntons Schulter, drückte seinen Kopf zu Fyntons Überraschung an dessen Brust und riss ihn in den Schwitzkasten. Während Paul ihm eine freundschaftliche Kopfnuss verpasste sagte er: „Du warst schon immer ein komischer Kauz, weißt du das? Wolltest nie etwas mit den anderen Kindern zu tun haben!“ „Hey, lass mich los. Du weißt genau, dass ich das hasse.“, erwiderte Fynton während er verzweifelt versuchte sich aus Pauls Griff zu befreien, doch ohne Erfolg. Auch Pauls Kraft hatte sich immens gesteigert. Im Vergleich zu früher waren sich die beiden ebenwürdig hinsichtlich der körperlichen Kraft, doch nun war Paul ohne Zweifel viel stärker als Fynton geworden. Paul löste seinen Griff und Fynton fiel schnaubend zu Boden. „Du bist verdammt stark geworden“, fiel ihm als einziges ein, während er noch nach Atem ringend am Boden saß. Er rappelte sich auf und Paul hielt ihm die rechte Hand hilfsbereit hin. Fynton nahm dankend an und richtete sich wieder auf. „Für was war das denn?“, sagte Fynton verärgert während sie nun weiter durch das Dorf schlenderten. „Weil du ein Sturkopf bist. Du musst dich endlich einmal mit anderen Kindern anfreunden als nur mit mir und diesen einen Brieffreund den du hast. Rophei, richtig?“ „Na und? Ich möchte halt nicht so viele Freunde haben. Außerdem will sich sowieso niemand mit mir anfreunden, alleine wegen meiner blöden Augenfarbe und ich weiß nicht einmal wieso sie auf diesen dämlichen Gedanken kommen, dass ich nicht ein Kind der Eisenhammer-Familie bin.“, begann Fynton in lautem Ton zu widersprechen. „Naja, du darfst halt nicht jedes Mal darauf einsteigen, wenn jemand einen solchen haarsträubender Unsinn von sich gibt. Rede noch lauter und die Nachbardörfer können ebenfalls zuhören, wenn sie es nicht bereits tun“, entgegnete Paul tadelnd und zugleich amüsiert. Diese Aussage ließ Fynton abrupt verstummen und rot anlaufen. Paul musste bemerkt haben, dass Fynton sich unwohl fühlte, denn er drehte sich um zeigte ihm weiterzugehen. „Nun denn…Ich glaube du solltest noch zu diesem Herrn Schmiedt. Ich bring dich hin und gehe dann wieder nach Hause“, sagte Paul, während man ihm anmerkte, dass er sich das Lächeln wegen vorhin unterdrücken musste. Die beiden Jungs schlenderten zu dem Gebäude, in welchem er zum Wachtmeister Schmiedt kam. Als sie angekommen waren, verabschiedete sich Paul und wenige Sekunden danach verschwand dieser aus Fyntons Blickfeld. Er fasste sich allen Mut zusammen, hielt noch einmal kurz inne und stapfte zur Zentrale der Soldaten.


Fynton klopfte zögerlich an der Tür an und wenige Momente später erschien ein breit gebauter, großer kahlköpfiger Mann vor seinen Augen. „Was willst du denn hier?“, fragte ihn der Soldat. „Ich habe heute einen Brief zur Einberufung erhalten und ich soll mich beim Herr Wachtmeister Schmiedt melden!“, entgegnete Fynton während er auf die glänzende Rüstung des Soldaten starrte.


„Wenn das so ist, komm herein!“ Fynton betrat das Haus, welches recht gepflegt und geputzt aussah. Der Soldat zeigte mit dem Zeigefinger auf eine Tür und vermittelte ihm sich dann auf einen Stuhl zu setzen. Der Raum, den Fynton betrat, war sehr klein und quadratisch, mit nur einem Tisch und drei Holzstühlen. Zwei dieser Sessel befanden sich auf der linken Seite des Tisches. Auf der anderen Seite befand sich der dritte Sessel, auf welchem sich ein Berg von Pergamenten befand. Fynton trat näher und bemerkte, dass auf dem obersten Zettel sein Name stand. Es standen auch noch andere Daten über ihn wie zum Beispiel sein Geburtsjahr, 597, oder wer aller zu seiner Familie gehörte. Auf dem Pergament konnte er ebenfalls das Wort „Lankor“ lesen, doch konnte er mit diesem Begriff nicht besonders viel anfangen. Die Tür öffnete sich und ein etwas betagter, kleiner Mann mit kurzen geschnittenen Haaren betrat den Raum. Er trug, genau wie der Soldat, welcher Fynton in die Zentrale eintreten ließ, eine silbern glänzende Rüstung und an seinem rechten Brustbereich baumelten zwei Stoffabzeichen mit einem goldenen Schild als Wappen. Der Mann hob den Stapel voller Blätter mühelos auf und begann zu reden: „Nun mein Junge, du bist also gekommen wegen der Einberufung?“ „Ja genau, Herr Schmiedt, Sir.“ Der ältere Herr behielt die ganze Zeit eine emotionslose Miene bei und machte Fynton mit einer Handbewegung klar, dass er sich auf einen der beiden Sessel gegenüber von ihm setzen solle. „Nun gut, um gleich auf den Punkt zu kommen: Nächste Woche wirst du mit vier anderen Burschen aus Goldenbach zum Trainingslager Lankor gebracht. Dort wirst du als erstes die Grundlagen des Soldatenseins kennenlernen. Anschließend wirst du eine Prüfung absolvieren und falls du sie positiv abschließt darfst du dich entscheiden welchem Ritter- oder Magierorden du beitreten möchtest. Einem Magierorden deiner Wahl kannst du natürlich nur mit positiv abgeschlossener Magieprüfung beitreten, aber das wird dir dann genauer erklärt, wenn es so weit ist. In der zweiten Ausbildungsphase, wenn du dich für einen Ritterorden entschieden hast, wirst du einem fertig ausgebildeten Ritter zugeordnet und wirst mit diesem auf verschiedene Missionen gesandt.“, sagte der Wachtmeister mit ruhiger Stimme. Der ältere Soldat runzelte die Stirn und fuhr fort.


„Allerdings weiß ich nicht was passiert, wenn du in einen Magierorden aufgenommen wirst, aber vermutlich ist es dort ähnlich. Hast du sonst noch Fragen?“ Sprachlos saß Fynton da und wusste nicht was er für Fragen stellen konnte. Der Wachtmeister hatte doch alles schon erklärt, oder? Fynton überlegte einige Zeit. Dies schien Herrn Schmiedt nicht zu stören, da er einige Zettel sortierte und Fyntons Informationsblatt vor sich liegen ließ. Herr Schmiedt kramte weiter herum und nahm sich vier weitere Zettel heraus, welche er neben Fyntons Zettel legte. „Nein, Herr Schmiedt, ich habe keine Fragen mehr!“, antwortete schließlich Fynton, welcher sich nun sicher war, dass er alles verstanden hatte. „Nun gut. Unterschreib noch bitte dieses Formular und dann kannst du gehen. Das ist ein Vertrag, in welchem geschrieben steht, dass du nun für mindestens einem Jahr der Armee des Königs Mydas dienen wirst. Du kannst ihn gerne durchlesen, falls du möchtest!“ Zögernd und mit dem Gedanken spielend, ob er den Vertrag lesen sollte, hob er die Tintenfeder, welche ihm der Wachtmeister vor ihm hinlegte. Er nahm jedoch dann, ohne das Blatt Papier gelesen zu haben, die Tintenfeder in die Hand, welche schwerer war als Fynton erwartete und schrieb seinen Namen in ein Feld im unteren rechten Bereich des Pergaments. „Sehr gut.“, sagte Herr Schmiedt mit ruhiger Stimme. „Es werden dich nächste Woche, in sieben Tagen, zwei Soldaten abholen und dich mit der Karawane in das Trainingslager bringen. Nun das wäre alles.“ Herr Schmiedt stand auf und ging mit raschen Schritten Richtung Tür und deutete Fynton mitzukommen.


Der ältere Soldat begleitete ihn bis zur Eingangstür und fragte, ob er nicht doch noch etwas wissen möchte. „Nein danke, Sir. Ich glaube, dass ich alles verstanden haben, was Sie mir gesagt haben.“, erwiderte Fynton höflich. „Nun gut.


Dann wünsche ich dir viel Glück und Erfolg für deinen weiteren Weg, Fynton.“, sagte der Wachtmeister mit ernster, jedoch auch freundlicher Stimme. Mit diesen Worten und einem kräftigen Händeschüttler verabschiedete sich Fynton von Herrn Schmiedt und ging Richtung nach Hause. Er konnte noch hören, wie sich die Eingangstüre hinter ihm langsam mit einem knarrenden Geräusch wieder schloss und er gegen Sonnenuntergang wieder nach Hause stapfte.





Kapitel 2: Reise zum Trainingslager


Die nächsten sieben Tage vergingen wie im Flug und während Fynton mit seinem Vater noch immer nicht auf ein Wort kam, da Herr Eisenhammer seinen Sohn in letzter Zeit mied, so schien es zumindest für Fynton, konnte er nach der Arbeit in der Schmiede viel Zeit mit seinem Bruder verbringen. Die beiden Brüder spielten Brettspiele wie Mühle oder Würfelspiele, bei denen es das Ziel war eine möglichst hohe Augenzahl zu würfeln. Wer die höchste Gesamtaugenzahl hatte, der bekam einen Punkt und derjenige der fünf Punkte als erster erreichte, gewann das Spiel. Fynton blieb auch oft bei seiner Mutter und sah ihr selbst bei den, für ihn, langweiligsten Tätigkeiten zu, zum Beispiel beim Häkeln und das nur, um mit seiner Familie die letzten Tage zu genießen, bevor er in das Trainingslager geschickt wurde. Herr Eisenhammer verbrachte seit dem kleinen Streit mit seinem Sohn die ganze Zeit in der Schmiede. So ging er in den frühen Morgenstunden zu seiner Arbeit und kehrte oft erst spät in der Nacht zurück, während alle anderen Familienmitglieder tief und fest schliefen. Am siebten Tag gegen Mittagsstunde, als Fynton ausnahmsweise noch im Bett lag, stieg ihm ein wohlriechender Duft in die Nase und hörte auch schon den Ruf seiner Mutter: „Fynton, aufstehen, das Essen ist fertig.“


Ohne lange zu zögern, stürmte er die Treppe hinunter und als er durch den Raum blickte, saßen seine Mutter und Leon bereits am Esstisch. Seine Mutter hatte sein Lieblingsgericht, Rippchen mit Kartoffeln und Krautsalat für sie zubereitet. Das leckere Mahl gab es normalerweise nur zu seinem Geburtstag. Da es diese Köstlichkeit nur selten in den Lieferungskarawanen gab, kaufte Annabelle diese immer bei den reisenden Händlern. „Da du ja heute von den Soldaten abgeholt wirst, habe ich mir gedacht, dass ich dir dein Lieblingsessen koche. Immerhin werden wir uns ja eine Weile nicht mehr sehen.“, hörte Fynton seine Mutter in traurigem Tonfall sagen und obwohl er wusste, dass seine Mutter ihn vermissen wird, konnte er spüren, dass sie sich auch für ihn freute endlich die Dorfmauern verlassen zu können. Bei genauerer Betrachtung konnte er erkennen, dass seine Mutter vor kurzem geweint hatte, denn ihre Augen wirkten leicht geschwollen und sie hatte eine rötlich gefärbte Nase. Fynton setze sich neben Leon zu Tisch, doch brachte er kein Wort heraus. Zum einen war er überwältigt, dass seine Mutter extra für ihn sein Lieblingsessen an seinem letzten Tag zubereitete, zum anderen war er bestürzt, da er vermutlich seine Familie für einen längeren Zeitraum nicht mehr sehen würde. Wie vor sieben Tagen, als seine Eltern mit ihm über seinen Einberufungsbrief sprachen, breitete sich wieder diese unangenehme Stille im Raum aus. Keiner der drei Anwesenden sprach auch nur ein Wort für eine in die Unendlichkeit gezogene Zeit, so wirkte es zumindest für Fynton. „Gottseidank“, dachte sich Fynton, als sein Bruder nun endlich zu sprechen begann. „Bist du schon aufgeregt wegen der Armee, Fynton? Wie denkst du wird es denn sein?“ „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, aber ich bin schon ziemlich gespannt, was ich so alles lerne. Vielleicht zeige ich dir sogar den einen oder anderen Trick, den ich dort lerne“, entgegnete Fynton mit verlegener, leiser Stimme während er seinem kleinen Bruder sanft durch die Haare fuhr. „Ja auf jeden Fall. Immerhin musst du mir als großer Bruder alles beibringen, das du kannst, klar?“, erwiderte Leon blaffend, während sich dieser, wie ein kleines alles verschlingende Monster vom Festmahl bediente. Fynton gab nur ein schmatzendes „Klar“ zurück und sah mit verlegenem Blick seine Mutter an. Diese sah ihn sanft in die Augen. Wenige Momente nachdem die drei zu Ende gegessen hatten, hämmerte es bereits an der Haustür. Frau Eisenhammer stand zögerlich auf und ging mit langsamen Schritt Richtung Haustür. Sie öffnete die Tür und zwei Männer beträchtlicher Größe und Breite standen vor dieser.


„Guten Tag, Madam. Sind Sie Frau Eisenhammer?“, fragte der linke der beiden Soldaten. „Ja, die bin ich.“, entgegnete diese. „Wir sind hier wegen Ihrem Sohn, Fynton. Dürfen wir eintreten?“, fuhr der linke Soldat fort, dessen Aussehen verblüffend ähnlich dem Soldaten war, welcher ihm vor sieben Tagen in die Zentrale einließ. Der rechte Mann kam Fynton ebenfalls bekannt vor, jedoch konnte er erst auf dem zweiten Blick erkennen, dass es sich um Paul Duncan handelte, seinem Kumpel, welcher die Rüstung des Ordens an hatte. Würde Paul ihm auf seiner Reise begleiten?


„Zumindest eine Person, mit der ich während der Fahrt reden kann.“, dachte er zu sich selbst. Er war so in Gedanken versunken, dass er gar nicht bemerkte, dass seine Mutter ihn zum wiederholten Male aufforderte endlich vom Esstisch aufzustehen. „Du möchtest doch einen guten ersten Eindruck hinterlassen, oder Fynton?“, hörte Fynton sie leise wispern, wobei er vermutete, dass sie Paul nicht mehr erkannte. Zugegeben, er hatte sich aber auch ziemlich verändert. Fynton stand auf und begrüßte die beiden Soldaten mit einem kräftigen Händeschütteln, wobei ihm Paul ein Augenzwinkern zuwarf. „Ich hoffe du bist reisefertig?“, fragte der kahlköpfige Soldat zu seiner Linken mit strengem Ton. „Jawohl. Ich hole schnell mein Gepäck.“, antwortete Fynton. „Das hoffe ich doch, Fynton. Ich hasse Trödeleien.“


Fynton hastete, ohne ein weiteres Wort, in sein Zimmer, um sein Gepäck zu holen. Fynton hörte dumpfe, langsame Schritte und Paul trat zu ihm ins Zimmer. Dieser blickte sich kurz um und schlenderte anschließend gemächlich zu Fynton. „Nimm dir ruhig so viel Zeit wie nötig, wir sind nicht in Eile.“, sagte Paul und fuhr lächelnd fort. „Aber der andere Ritter meinte doch dass ich mich beeilen soll.“, entgegnete Fynton nervös, während er sich hastig in seinem Zimmer umsah, ob er nicht doch etwas vergessen hatte.


Paul winkte ab, sah sich im Zimmer um und fuhr fort: „Ich fahre mit dir in das Trainingslager. Genauer gesagt werde ich die neuen Rekruten im Schwertkampf unterrichten sowie der Lehrmeister von einer der Rekrutengruppen sein, zumindest bis Sir Calligan genesen ist.“ Es dauerte einen Moment bis Fynton verstand, was Paul ihm mitgeteilt hatte.


Der gleiche Paul, der als Kind den im Fesldorf stationierten Soldaten so viel Ärger bereitete, war nun selbst ein Ritter und trainierte Jugendliche, wie man sich in der Armee zu benehmen hatte. Ein lustiges Klischee, wenn man so darüber nachdachte, aber Fynton wollte kein Wort diesbezüglich erwähnen und beließ es bei einem simplen Nicken und einem leichten Grinsen. „Du wirst noch viele andere Rekruten kennenlernen und hoffentlich dich mit einigen anfreunden. Immerhin wirst du mit diesen in einer Trainingsgruppe sein. Ich an deiner Stelle würde mich nicht, wie sonst immer, so sehr zurückziehen.“, rügte ihn Paul plötzlich mit strengem Ton. „Ja ja, ich werde es versuchen.“, entgegnete Fynton, während er seine letzten Gewänder in den Koffer stopfte. „Nicht versuchen, machen!


Was ist wenn ich nicht da bin? Dann stehst du alleine da und glaub mir, in der Armee braucht man Kameraden, mit denen man sich zumindest unterhalten kann!“, setzte Paul mit ernster Stimme fort. Schweigend hörte sich Fynton die Predigt seines Freundes an und als er seine gesamten Sachen fertig zusammengepackt hatte, stapften die beiden die Treppe hinunter in das Erdgeschoss. Leon, Fyntons Mutter und der kahlköpfige Ritter warteten bereits auf die Zwei nahe der Haustür. Der Soldat hatte noch immer seine strenge Miene aufgesetzt und deutete den beiden Jungs sich zu beeilen. „Dürften wir für einen Moment alleine sein? Ich möchte mich gerne unter vier Augen mit meinem Sohn verabschieden!“ „Ja natürlich, Frau Eisenhammer. Wir warten vor der Türe auf ihren Sohn.“, antwortete Paul höflich, während er sich Fyntons Koffer schnappte und mit dem anderen Soldaten hinausmarschierte.
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